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Meine Damen und Herren,

es ist verständlich, dass diese Tage des Bekenntnisses, der Begegnung und der Freude an der Gemeinschaft und am Glauben immer wieder die Frage nach der Ökumene aufwerfen, auch wenn dies nicht ein Ökumenischer Kirchentag, sondern ein Katholikentag ist.

Denn in der Begegnung muss sich bewähren, was das ZdK, der Veranstalter des Katholi​kentags, 2001 in einem Beschluss als eine Art Selbstverpflichtung gesagt hat: „Katholisch sein bedeutet immer auch ökumenisch sein."

Es liegt auf der Hand und ist hier in Ulm stets spürbar: Der ökumenische Schub des ÖKT von Berlin im letzten Jahr zeigt Wirkung. So hat das gewachsene Vertrauen und die vielfältigen persönlichen Begegnungen in Berlin als eine Art enger geknüpftes ökumeni​sches Netzwerk dazu geführt, dass hier in Ulm in den „Orten der Begegnung" auffällig viele ökumenische Gruppen tätig sind und auch eine große Zahl von Gottesdiensten und Gebeten ökumenisch geprägt sind. So möchte ich auf den Zentralen Ökumenischen Gottesdienst heute Abend (Programmheft S. 17), verschiedene ökumenische Gottesdienste von Gestern, z.B. den Frauengottesdienst (S. 26), die Liturgie mit Krankensalbung und Krankensegen (S. 26) oder für konfessionsverschiedene Paare und Familien (S. 27) oder den ökumenischen Abendsegen an der Donau (5.70) und auf die Ökumenische Marienfeier heute Abend um 22 Uhr (S. 34) hinweisen. Am Samstag wird es u.a. einen Ökumenischen Familiengottesdienst (S. 131) und einen Ökumenischen Jugendgottesdienst (S. 240) geben. Im Ökumenischen Begegnungszentrum des Katholikentags (nicht zu verwechseln mit dem „Ökumenischen Zentrum" der IKvu in der evangelischen Martin-Luther-Gemeinde, die wohl nicht ohne Absicht einen verwechslungsfähigen Namen für ihre außerhalb des Katholikentags laufenden Veranstaltungen gewählt hat) ist die Begegnung mit der Orthodoxie ein besonderer Schwerpunkt.

Die Tage des ÖKT in Berlin haben bei vielen Christen in den verschiedenen Konfessionen die Hoffnung, aber auch die ungeduldige Erwartung gestärkt, dass es in der Ökumene auf dem Weg zu einer sichtbaren Einheit weitergeht, und zwar bald und mit Entschiedenheit. Sie sind sich durchaus im Klaren darüber, dass dieser Weg nicht einfach ist. Schließlich sind es nicht vier oder fünf Geschwister, die sich erst vor wenigen Monaten zerstritten haben und jetzt wieder den Weg zueinander suchen. Es sind viele Millionen von Christen, die in Jahrhunderten der Trennung nicht nur eigene Strukturen von Kirche entwickelt oder weiterentwickelt und lehrmäßig immer grundsätzlicher begründet haben, - oft genug im Gegenüber zum Anderen, sozusagen im „Gegenlicht". Sie haben auch eine eigene Frömmigkeit und Mentalität ausgeprägt. Und auch in den Kirchen selbst gibt es bezüglich der Ökumene recht verschiedene Strömungen und Meinungen. Das führt immer wieder zu Bedenken und Bremsmanövern, zu sehr unterschiedlichen Geschwindigkeiten und zu Ungleichzeitigkeiten. Auch sind die noch kontroversen Fragen um die Bedeutung des Amtes in der Kirche und alles was damit zusammenhängt keineswegs einfach zu lösen - um es sehr vorsichtig auszudrücken. Und dennoch spürt das Kirchenvolk quer durch die Konfessionen in seiner großen Mehrheit, dass die fortdauernde Trennung bald überwunden werden muss. Und dass dabei der „Dialog der Theologie" und der „Dialog des Lebens" enger zusammen gebracht werden müssen, dass es eine ungeduldigere Geduld braucht.

Der Vortrag von Kardinal Walter Kasper zum Thema „Ökumene des Lebens" (S. 50), der heute Vormittag stattgefunden hat, enthält hierzu einige sehr bemerkenswerte Aussagen, die ökumenisch nach vorne weisen.

Auch die gemeinsame Veranstaltung von ZdK und DEKT von gestern „Zwischen Heimat und neuen Horizonten - wie kompatibel sind unsere Kirchen" (S. 52) war nicht nur eine analytische Studie ohne Folgewirkungen. Sie hat neue Horizonte sichtbar gemacht und die gemeinsame Wurzel der jeweiligen Identität, nämlich den gemeinsamen Glauben und das Bewusstsein gemeinsamer Verantwortung in und für die Gesellschaft herausgestellt, also die Anteile gemeinsamer Identität betont, die in der je eigenen Konfession nicht heimatlos macht, sondern das Verständnis für verschiedene Traditionen vertieft. Schon der Umstand, dass Vertreter der Kirchen öffentlich so offen über diese Thematik sprechen, zeigt den ökumenischen Zugewinn. Wenn jahrhundertealte Vorurteile zwischen den Konfessionen schwinden, verdunstet gewissermaßen auch die Sicherheit der Beurteilung, und zwar nicht nur der Beurteilung des anderen, sondern auch die Bewertung des eigenen Tuns und Seins. Neue Nähe kann begeistern, die Augen öffnen, zugleich aber irritieren und verunsichern. Diese Situation klar zu formulieren, sie positiv anzunehmen und dialogisch zu bewältigen, ist ein wertvoller Beitrag zur Ökumene.

Heute Nachmittag beschäftigt sich ein Hauptpodium mit dem Thema „Ökumene des Lebens konkret - Erfahrungen - Hindernisse - Perspektiven" (S. 53) mit der handfest praktischen Ökumene vor Ort. Am Samstag wird sich ein Podium mit der „Charta Oecumenica" befassen (S. 73). Ich kann hier gar nicht alle ökumenisch geprägten Veranstaltungen aufführen. Aber dafür gibt es ja das Programmheft.

Gewiss wird auch die Veranstaltung von morgen „Wozu sind wir heute berufen?" mit Kardinal Karl Lehmann, Prof. Hans Küng und Hanna Renate Laurien (Programmheft S. 54), wo es um die Zukunft der Kirche 40 Jahre nach der Kirchenkonstitution des II. Vatikanischen Konzils geht, eine wichtige ökumenische Dimension haben.

Wenn von Ökumene die Rede ist, meine Damen und Herren, dann kann es nie genügen, dass sich Kirchen und kirchliche Gemeinschaften nur mit sich selbst und ihren konfessionellen Befindlichkeiten beschäftigen. So ist es eine der großen ökumenischen Errungenschaften der letzten Jahrzehnte, dass sich Christen über Konfessionsgrenzen hinweg verstärkt gemeinsam in den politischen und gesellschaftlichen Diskurs einbringen. Wenn man heute weithin von einer „Werte-Unsicherheit" der Gesellschaft spricht (manche beklagen gar einen rapiden „Werteverfall"), dann ist dieses gemeinsame Engagement ein wichtiger Dienst der Christen in der humanen Gestaltung unserer Gesellschaft.

Hier in Ulm ist ein Programmschwerpunkt der Dialog mit den modernen Wissenschaften, insbesondere der sog. Lebenswissenschaften. Die beschleunigte Entwicklung des biologischen Wissens und der daraus gewonnenen Handlungsmöglichkeiten weckt Hoffnungen und ist zugleich beängstigend, weil Chancen und Risiken immer enger beisammen liegen und das Ganze selbst für interessierte Laien immer weniger durchschaubar ist.

Nie waren die Möglichkeiten des Zugriffs auf Leben, besonders das menschliche Leben so groß, aber auch nie die Versuchungen des Missbrauchs der gewonnenen Möglichkeiten. Gentechnik, Biomedizin und Neurobiologie, die das Leben voraussichtlich grundlegend verändern werden, fordern den religiösen, kulturellen und humanen Beitrag von Christen fundamental heraus. Die Wissenschaft wird Maßstäbe und Grenzen kaum selbst zutreffend entwickeln können. Dazu liegt die „Besorgnis der Befangenheit" aus dem verständlichen Forschungswillen und dem eigenen fachlichen, und damit notwendig begrenzten Blickfeld allzu nahe. Deshalb will der Katholikentag im Themenbereich II „Das Geschenk des Lebens bewahren" zu diesen Fragen, die für Gesellschaft, Politik und Kultur existenz​wichtig sind, einen eigenen möglichst fundierten Beitrag leisten. Ich kann insoweit auch nur einige besonders wichtige Veranstaltungen erwähnen: Den Hauptvortrag des Moraltheologen Prof. Dietmar Mieth und der ehemaligen Bundesjustizministerin Herta Däubler-Gmelin über das Thema „Menschenwürde - was ist das ?" gestern Vormittag (S. 87), das heute Nachmittag stattfindende Hauptpodium „Schöner neuer Mensch - was können, dürfen, wollen wir" mit Prof. Nagel, Bischof Fürst und Prof. Brüstle (S. 89) und den heutigen Abendvortrag von Ministerpräsident Teufel zum Thema „Bio-Politik zwischen Markt und Gewissen (S. 96).

Bei aller Komplexität der Zusammenhänge, bei aller rasanten, kaum überschaubaren Entwicklung und der großen Vielfalt der Meinungen im Detail bleibt festzuhalten:

• Nach christlicher Überzeugung darf menschliches Leben niemals zum Nutzen Anderer instrumentalisiert werden, schon gar nicht zerstört werden.

• Menschliches Leben muss von seinem Beginn bis zu seinem Ende schlechthin unverfügbar sein.

• Das menschliche Leben beginnt mit der Verschmelzung von Ei- und Samenzelle. Wer einen späteren Zeitpunkt behauptet, ist dafür nachweispflichtig, und zwar wissen​schaftlich und jederzeit nachprüfbar. Andernfalls würde der elementare Grundsatz vernachlässigt, dass im Zweifelsfall von einem früheren Zeitpunkt auszugehen ist, um nicht an einem lebendigen Menschen zu experimentieren oder ihn gar zu töten.

• Es darf keine Selektion menschlichen Lebens geben.

Die Würde des Menschen und sein Lebensrecht sind unantastbar, auch wenn er krank, alt oder behindert ist. Gerade Christen sind herausgefordert, die Sinnzusammenhänge von Leben, Leid, Krankheit und Sterben tiefer zu erfassen und das christliche Potential an Hoffnung verstärkt in die Gesellschaft und das Leben der einzelnen Betroffenen hinein zu tragen.

Dass dies immer stärker in selbstverständlich gewordener ökumenischer Gemeinsamkeit geschehen kann, ist für mich sehr ermutigend.
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